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Dienſtag, den 25. Juli 1899. 139. Jahrgang.

Bekanntmachung.
Nachdem die Maul- und Klauenſeuche in

Geuſa, Benndorf und Körbisdorf erloſchen
iſt, werden die durch die Kreisblattsbekannt-
machungen vom 3., 7. und 21. Juni d. J. für
die Ortſchaften Geuſa, Benndorf und Körbis-
dorf angeordneten Ausnahrnemaßregeln hier-
durch wieder aufgehoben.

Merſeburg, den 24. Juli 1899.
Der Königliche Landrath.

2424) Graf d'Haußonville.
Bekanntmachung.

Der Privatier Emil Naumann zu
Modelwitz iſt zum Schöppen der dortigen
Gemeinde gewählt, beſtätigt und verpflichtet
worden.

Merſeburg, den 20. Juli 1899.
Der Königliche Landrath.

Graf d'Haußonville.
Jm Geſellſchafts-Regiſter, wo unter Nr. 108

die Geſellſchaft Thiele K Franke mit dem
Sitze zu Merſeburg eingetragen ſteht, iſt heute
in Spalte 4 Folgendes vermerkt: „Die Ge-
ſellſchaft iſt durch den Tod des Geſellſchafters
Heinrich Franke aufgelöſt.“ Ferner iſt im
Firmen Regiſter unter Nr. 668 die Firma
Thiele K Franke mit dem Sitze in Merſe-
burg und als deren Jnhaber der Kaufmann
Paul Tihäele in Merſeburg heute ein-
getragen.

Merſeburg, am 19. Juli 1899.
2417] Königl. Amtsgericht, Abth. 4.

Die unter dem Rindviehbeſtande des
Oekonomen Bohle, kleine Sixtiſtraße Nr.
hier ausgebrochen geweſene Maul- und
Klauenſeuche iſt erloſchen.

Merſeburg, den 21. Juli 1899.
2414) Die Polizeiverwaltung.

Politiſche Veberſicht.
Deutſches Reich.

Berlin, 23. Juli. (Hofnachrichten.)
Se. Maj. der Kaiſer verweilt noch in
Drontheim, von wo aus Ausflüge in die
Umgegend unternommen werden. Aus
Dortmund wird gemeldet, daß Se. Maje-
ſtät doch noch an der Hafen- Einweihung theil-
zunehmen gedenkt. Ueber das Befinden
Jhrer Maj. der Kaiſerin wird berichtet, daß
dasſelbe ein relativ gutes iſt. Die Aerzte
hoffen ſchon in den nächſten Tagen im Stande
ſein zu können, einen ſogenannten Waſſer-
glasverband anzulegen. Hierdurch würde es
der hohen Patientin ermöglicht werden, das
Bett zu verlaſſen und auf dem Sopha zu
ruhen. Bisher ſind noch keinerlei Dispoſi-
tionen darüber getroffen worden, ob die Kaiſerin
bis zu ihrer völligen Geneſung in Berchtes-
gaden verbleiben oder nach Wilhelmshöhe
überſiedeln wird; dies hängt vielmehr von
den jeweiligen Umſtänden, den Anordnungen
der Aerzte ſowie dem gemeinſamen Wunſche
des Kaiſerpaares ab. Jm Uebrigen trägt die
Kaiſerin ihr Geſchick mit größter Er-
gebenheit und Geduld und ſieht, da
ſie meiſt fieberfrei iſt, des Oefteren die
kaiſerlichen Kinder an ihrem Krankenbett.
Ferner wünſchte die Kaiſerin nicht, daß die
drei älteſten Prinzen, welche zur Zeit gerade
eine Fußtour mit ihrem Gouverneur und
einem Bergführer über das Steinerne Meer
nach Saalfelden unternahmen, von dem Un-
fall in Kenntniß geſetzt würden; ebenſo
wünſchte die Kaiſerin, daß wöglichſt wenig
von dem Unfall in die Oeffentlichkeit gelangen
ſollte. Nichtsdeſtoweniger laufen täglich viele
telegraphiſche Anfragen über das Befinden
der Kaiſerin in Berchtesgaden ein.

Leipzig, 23. Juli. Prinz Albrecht
von Preußen, Regent von Braunſchweig,
iſt vom Könige Albert von Sachſen zum

Chef ves hier garniſonirenden 18. Ulanen-
Regiments ernannt worden. Der Prinz traf
geſtern Abend von Dresden kommend, hier
in und nahm in den Gemächern des Kgl.
Palais Wohnung. Heute früh um 108 Uhr
begab ſich Se. Kgl. Hoheit zum Lindenthaler
Exerzierplatze, wo das Regiment in Parade
aufgeſtellt war. Der Prinz wurde vom
Kommandeur des Regiments, Oberſt
Schmalz dem kommandirenden General
v. Treitſchke und anderen hohen Offizieren
begrüßt. Der Kommandeur brachte auf den
neuen Regiments-Chef ein dreifaches Hurrah
aus, alsdann erfolgte 2 maliger Vorbeimarſch,
das erſte Mal im Schritt, das andere Mal
im Trabe. Der Prinz führte das Regiment
in die Kaſernements zurück.

Friedrichsruh, 23. Juli. Am Sterbe-
tage des Fürſten Bis marck, dem 30. d. M.,
wird im Mauſoleum zu Friedrichsruh ein
Familien- Gottesdienſt ſtattfinden. Jm Uebrigen
wird an dieſem Tage das Mauſoleum ge-
ſchloſſen bleiben. Am Tage darauf, dem
31..Julß, Mittags wird dann in Friedrichsruh
eine Deputation des Vereins deutſcher Loko-
motivführer eintreffen und am Sarkophage
einen Kranz niederlegen. Ferner iſt zu
melden, daß ein neues Bismarckſchloß bei
Friedrichsruh gebaut werden ſoll. Da die
dicht an dem fürſtlichen Schloſſe in Friedrichs-
ruh Tag und Nacht vorüberfahrenden Eiſen-
bahnzüge ſehr ſtören, ſo beabſichtigt Fürſt
Herbert, einige Kilometer in den Wald hinein
ein neues Sommerſchloß bauen zu laſſen.

Frankreich.
Paris, 22. Juli. Die Vrertheidiger

Dreyfus' werden Alles aufbieten, um ein
Urtheil zu erlangen, das jedes ſpätere Ver-
fahren gegen Dreyfus unmöglich macht. Sie
werden ſich deshalb keinen Anträgen wider-
ſetzen und werden ſelbſt nöthigen Falls ent-
ſprechende Anträge ſtellen. Dies ſei der aus-
drückliche Wunſch Dreyfus', deſſen Erfüllung
ihm die Anwälte verſprochen haben.

Unbegründete Klägen.
Ein bekannter Lehrer der Volkswirthſchaft

hat einmal geſagt: „Wir zahlen in Deutſch
land nicht mehr Steuern, als andere Länder,
aber wir klagen mehr darüber!“ Daß dieſe
Bemerkung den Nagel auf den Kopf ttrifft,
zeigt ein Blick auf die Steuer- Verhältniſſe
in Deutſchland, in Frankreich und in Eng-
land.

Was zunächſt die indirekten Steuern
betrifft, ſo haben wir in Deutſchland im
letzten Jahre beiſpielsweiſe aus dem Kaffee
1 Mark pro Kopf gezogen, während in Frank-
reich hierfür 2,4 M. auf den Kopf der Be-
völkerung entfallen. An Branntwein-Steuer
und -Zoll kommen bei uns 2,8 M. auf den
Kopf, in England 11 M. Die Bierſteuer
beträgt in England das Siebenfache der
norddeutſchen Bierſteuer. Die Stempel-Steuer
bringt in Deutſchland 1 M. pro Kopf,
Frankreich beſteuert die Rechtsgeſchäfte viel
höher und erzielt daraus 700 Millionen Fr.
im Jahre; das iſt das Fünfzehnfache! Die
Erbſchaftsſteuer haben wir in Deutſchland
nur in mäßigem Umfange, ſie erſcheint im
preußiſchen Budget mit 9 Mill. M., während
ſie in Frankreich 200 Mill. Fr., in England
310 Mill. M. ergiebt.

Nun wird vielfach behauptet, die direkten
Steuern ſeien bei uns höher, als in andern
Ländern; das iſt ebenfalls unzutreffend. Auch
in Frankreich und England ſind die direkten
Steuern keineswegs niedrig. Die eine direkte
engliſche Hauptſteuer betrug im letzten Jahre
9 M. pro Kopf der Bevölkerung, während die
unſrige nur 4 M. pro Kopf ausmachte. Jn
Preußen beliefen ſich wenn wir annehmen,
daß 60 Prozent der Ausgaben für Deutſch-
land auf Preußen entfallen die für Heer
und Flotte auf 473 Mill., für die Schuld
auf 318 Mill., für die Civil- Verwaltung auf
666 Mill. M.; das ſind im Ganzen 1457
Mill. M. Frankreich giebt für Heer und Flotte

2Ams Zrot.
Roman

von Freifrau Gabriele v. Schlippenbach.
(5. Fortſetzung.)

Am Tage bevor ſie ihr geliebtes Holmſtein
verließen, gingen Axel und ſie noch einmal
durch den großen, herrlichen Park. Sie
nahmen von den trauten Plätzen Abſchied,
von den mächtigen, uralten Bäumen, in
deren Schatten ſie als frohe Kinder ſich
getummelt hatten. Das welke Laub raſchelte
unter ihren Füßen, die Luft war voll Nebel,
der in klaren Tropfen an den kahlen Aeſten
der Bäume und Sträucher hing.

Es war ein ſchönes Geſchwiſterpaar, das
nebeneinander Herſchritt. Beide hoch und
ſchlank, mit jenem Stempel der Vornehmheit,
den gutes Blut und der Verkehr mit der
großen Welt giebt.
Axel ſah man ſofort den Leutnant in
Civil an. Das braune, kurz geſchnittene
Haar lockte ſich trotzdem leicht an den
Schläfen, die dunkelgrauen Augen hatten
einen feſten, oft ſcharfen Blick. Der Mund,
von einem weinchen, dunkeln Schnurrbart
beſchattet, war meiſt ernſt, aber es huſchte
wie ein Sonnenſtrahl über ſeine männlichen
Züge, wenn ein Lächeln die etwas vollen
Lippen theilte, man fühlte ſich dann un-

willkürlich zu ihm hingezogen. Gut und
ſtark, dieſe beiden Eigenſchaften gab ihm
jeder, der ihn näher kennen lernte, und
treu und zuverläſſig fügte man oft hinzu.
Er zählte 22 Jahre, ſah aber älter aus, ſein

ganzes Weſen war ſo ruhig, verſtändig und
gediegen, daß ſich der Jrrthum leicht erklären
ließ.

Das war das junge Haupt der Familie,
der Verſorger der kleinen Geſchwiſter, der
Freund ſeiner beiden erwachſenen Schweſtern,
die Stütze der tiefgebeugten Mutter, der
einzige Menſch, vor dem der leichtſinnige
Egon Reſpekt hatte, der ſich mit ſeinen ſech-
zehn Jahren erwachſen dünkte und einen
dummen Streich nach dem andern ausheckte.

Gertrud war 19 Jahre alt, tief brünnet mit
herrlichen, ſchwarzen Haaren und Augen, ein
auffallend ſchönes Mädchen, mit dem An-
ſtande einer jungen Königin, anmuthig und
lieblich zugleich, konnte ſie nirgends unbeachtet
bleiben.

„Chaſſeur, Chaſſeur!“ rief Axel von Brenken,
und ein heller Pfiff lockte den ſchönen braun
und weiß gefleckten Setter zurück, der in dem
dichten Unterholz verſchwunden war. Das
edle Thier folgte dem Ruf ſeines Herrn, es
ſchmiegte ſich an ihn und ſah ihn mit den
großen, feuchtglänzenden Augen an, die oft
einen faſt menſchlich klugen Ausdruck haben.

„Du liebes, treues Thier,“ ſagte der junge
Mann betrübt, „morgen heißt es auch von
Dir ſcheiden, wie von allem, was einem bis-
her theuer geweſen iſt.“

„Warum nimmſt Du ihn nicht mit, Axel?“
fragte ſeine Schweſter, indem ſie das ſeiden-
weiche Fell des Hundes ſtreichelte. „Jch weiß,
wie Dein Herz an Chaſſeur hängt, Du ſagteſt
oft, daß Du ihn um keinen Preis fortgeben
möchteſt.“

Er verſuchte zu lachen, aber es klang nicht
eben heiter.

„Jn der engen Wohnung in D. iſt kaum
für uns alle Platz, Schweſterchen.
ihn Waldemar von Haßfeld geſchenkt, der ihn
ſehr bewunderte. Du weißt doch, daß er ver-
lobt iſt? Sein reicher Schwiegervater, der
Brauer Schmidtchen, hat ein ſchönes Gut ge-
kauft, dorthin zieht das junge Ehepaar. Du
wirſt es hoffentlich bei ihnen gut haben, mein
Alter,“ ſchloß er und küßte den braunen Kopf
ſeines vierbeinigen Lieblings. Er ſah nicht,
wie Gertrud heftig zuſammenzuckte, ein ver-
ächtliches Lächeln kräuſelte ihren kleinen,
ſchöngeſchweiften Mund, ein wegwerfender
Ausdruck blitzte in den dunkeln, ſtolzen Augen
auf. „Kennſt Du Haßfeld genauer?“ fragte
ſie nach einer Pauſe mit faſt harter Stimme.

„Gewiß, wir dienten ja zuſammen bei den
Garde-Dragonern. Er iſt ein lieber, herzens-
guter Menſch, leider ſteht er zu ſehr unter
dem Einfluß ſeiner herrſchſüchtigen Mutter.
Sie hat dieſe Heirath gemacht, er iſt ein ſehr
zärtlicher Sohn und Bruder, die Seinigen
beſitzen nur eine kleine Penſion. Seine einzige
Schweſter iſt bruſtkrank und muß die Winter
im Süden zubringen, da wird ſich der arme
Junge wohl ſelbſt geopfert haben.“

„Jch finde es ſeiner unwürdig!“ rief
Gertrud ſcharf.

„Was ſollte er? Er iſt verwöhnt und
ohne Energie. Seine Begabung und Fähig-
keiten liegen brach, es fehlt ihm an Selbſt
ſtändigkeit, um ſie zu verwerthen. Solche
Menſchen bedürfen der Stütze, man kann

Jch habe

nicht von ihnen verlangen, daß ſie plötzlich
für die Jhrigen ſorgen.“

Finſter ſtarrte das junge Mädchen vor ſich
hin, ungeduldig zerbrach ſie einen dürren
Zweig in kleine Stücke und ſchleuderte ſie
ärgerlich fort.

„Gottlob, daß Du anders biſt, Axel,“ klang
es gepreßt. „Jch fühle, daß ich arbeiten werde,
um die Mutter und jüngeren Geſchwiſter vor
Mangel zu ſchützen.“ Sie ſchob den Arm
zutraulich durch den des geliebten Bruders.
Er richtete ſeine geſchmeidige, kraftvolle Ge-
ſtalt ſtraff empor. „Ja, auch ich will es,“
ſagte er ruhig, und es klang wie ein Schwur,
wie ein heiliges Verſprechen.

„Egon muß zu Oſtern in das Gymnaſium
in D. eintreten,“ fuhr er nach einer Weile
fort. „Es iſt das Ziel meiner Wünſche, ihm
einſt die Mittel zum Studium zu verſchaffen.
Wenn mich Herr Weſterholz in ſein Comptoir
aufnimmt, werde ich hoffentlich mit der Zeit
die Feder ebenſo gut führen lernen wie den
Degen.“

Der Scherz trieb ſeiner Schweſter die
Thränen in die Augen. „Wie ſchwer es Dir
werden muß, Axel!“ ſagte ſie innig, ſeinen
Arm an ſich drückend.

„Davon ſpricht man nicht,“ verſetzte er
kurz abbrechend. „Doch nun komm, wir
wollen unſern alten Spielplatz aufſuchen, auf
dem wir uns als frohe Kinder tummelten.
Weißt Du noch, Trudchen

(Fortſetzung folgt.)
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1010 Mill. Fr. aus, für die Schuld 1051
Mill., für die Civil- Verwaltung 880 Mill.
Fr., zuſammen alſo 2941 Mill. Fr. Dieſe
Ausgaben werden in Frankreich faſt ganz
durch Steuern beſtritten, während in Preußen
auch die beträchtlichen Ueberſchüſſe der Staats-
Eiſenbahnen, Bergwerke 2c. dazu verwendet
werden.

Wenn uns ſo ein Blick auf andere Staaten
zeigt, daß wir keine Urſache haben, uns als
zu ſtark belaſtet zu fühlen, ſo lehrt uns weiter
aber auch ein Blick in die Vergangenheit des
eigenen Volkes, daß unſere Vorfahren weit
mehr Steuern bezahlen mußten als wir.
Relativ war die Militärlaſt im vorigen
Jahrhundert unter den preußiſchen Königen
ſtärker als heute; ſie betrug damals 4 Prozent
gegenüber dem heutigen 1 Prozent, ja unter
Friedrich dem Großen war ſie ſechsmal ſo
hoch wie heute. Trotz aller dieſer Thatſachen
und trotzdem wir heute ſinanziell ſo glänzend
daſtehen, giebt es immer noch Leute, die
angeſichts der ſo nothwendigen Verſtärkung
unſerer Flotte über eine zu hohe Belaſtung
des Volkes klagen.

Cokales.
Merſeburg, den 24. Juli.

Von der Königl. Bezirksregierung.
Dem Ober Regierungsrathe und Dirigenten
der Regierungs- Abtheilung für Kirchen- und
Schulweſen Herrn Hoppe hierſelbſt, iſt an-
läßlich ſeines Ausſcheidens aus dem Staats-
dienſte der Rothe Adler-Orden 2. Klaſſe mit
Eichenlaub und Schwertern am Ringe Aller-
höchſt verliehen worden. Der Regierungs-
rath Herr von Born hierſelbſt iſt an die
Königl. Regierung in Sigmaringen verſetzt
worden.

Ein Ballon-Nicht-Aufſtieg und ein
Ballon-Aufſtieg. Auf geſtern Abend 27
Uhr war der Ballonaufſtieg des Herrn Spiegel
aus Chemnitz vom Thüringer Hofe aus an-
gekündigt worden, und die Anzeigen beſagten,
daß mit der Gasfüllung bereits am Vor-
mittage werde begonnen werden. Wie nicht
anders zu erwarten, hatte ſich eine ungeheure
Menſchenmenge im Thüringer Hofe und deſſen
Umgebung eingefunden, beſonders war die
Weißenfelſer Straße, von wo aus der Ballon
gut geſehen werden konnte, vollgepfropft mit
Menſchen und Kinderwagen. Als die Stunde
des Aufſtieges, /,7 Uhr, herannahte, lag das
gelbe Ungethüm noch ziemlich regungslos da,
und von dem Sichaufblähen un d dem Schwanken
nach rechts und links, das dem Emporſteigen
des ungeduldig werdenden Luftfahrzeugs vor-
her zu gehn pflegt, war noch keine Spur zu
entdecken. Es war deshalb die Schluß-
folgerung nicht gerade ſchwer: Entweder dauert
der Aufſtieg noch ziemlich lange oder es giebt

heute überhaupt Nichts. Wer ſich ein Merk-
mal machte, um wie viel der Ballon höher
wurde, konnte wahrnehmen, daß er von 17
Uhr ab gerechnet, innerhalb einer halben
Stunde kaum um einen halben Meter in die
Höhe ging, die Sache wurde, gerade heraus ge-
ſagt, einigermaßen langweilig, die Bräutigams
pilgerten mit ihren Bräuten in Begleitung
der Ehrendame die Weißenfelſer Chauſſee
hinaus, wer eine Dogge mitgebracht hatte,
führte ſie an der Leine ſpazieren, nicht ange-
koppelte Hunde biſſen und zauſten ſich, um
das Abendbrot beſorgte Ehefrauen fragten,
ob es nicht vielleicht beſſer ſei, nach Hauſe zu
gehn, die Kinderwagen rückten und rührten
ſich nicht von der Stelle, doch verhielten ſich
die kleinen Weltbürger muſterhaft ruhig. Eine
Stuhlvermiethungs-Jnduſtrie entwickelte ſich
nicht, trotzdem ein Vermiether brillante Ge-
ſchäfte gemacht haben würde, auch wurde das
ominöſe: „Jſt denn kein Stuhl da?“ merk-
würdiger Weiſe nicht vernommen. Skeptiker
wurden mit jeder Minute ſkeptiſcher, der ſeidene
„Segler der Lüfte“ ſchien ein recht träger, fauler
Geſell zu ſein. Endlich, ſo ungefähr eine
Stunde nach dem feſtgeſetzten Zeitpunkte, ein
erlöſender Trompetenſtoß und die Ankündigung,
daß wegen Gas- Mangels heute der Aufſtieg
nicht ſtattfinden könne, ſondern auf morgen
(Montag) Nachmittag 4 Uhr verſchoben werden
müſſe. Das Publikum war enttäuſcht. Wie
uns mitgetheilt wird, hängt die Sache fol-
gendermaßen zuſammen: Es war ſeitens der
Gaswerks Verwaltung urſprünglich beab-
ſichtigt, die Füllung bereits Sonntags früh
gegen 3 Uhr beginnen zu laſſen. Um dieſe
Zeit herrſchte bekanntlich ſtarkes Gewitter, und
es konnte mit der Füllung erſt um 8 Uhr
Vormittags begonnen werden. Es war ſeitens
der Gaswerks- Verwaltung dem Unternehmer
erklärt worden, unter den veränderten Ver-
hältniſſen könne keinerlei Garantie für recht-
zeitige Einhaltung des Termins übernommen
werden, indeſſen wurde die Jnangriffnahme
der Füllung vom Unternehmer begehrt. Wenn
nun die vielen Schauluſtigen um das er-
wartete Schauſpiel gekommen waren, ſo wurden
ſie einigermaßen dadurch entſchädigt, daß
während der Zeit des Wartens, etwa gegen
7 Uhr, ein anderer Ballon vom Garten der
„Reichskrone“ aus in die Lüfte ſtieg. Pfeil-
ſchnell und faſt kerzengrade ging dieſer in
die Höhe, Aller Blicke richteten ſich auf ihn,
bald aber war er im Luftmeere verſchwunden.
Ein „Verſuchsballon“, wie Manche glaubten,
war es nicht, die Beiden ſtanden außer jedem
Konnex.

Vom Wetter. Die Hitze hielt vorgeſtern
bis in die Abendſtunden an. Wer in die
Gärten flüchtete, bekam die Mückenplage in
ungewöhnlichem Maße zu koſten, und wer
infolge deſſen aus dem Garten in die Woh-

nung zurück flüchtete, kam aus dem Regen in die
Traufe, wenigſtens wenn er die Fenſter ge-
öffnet hielt. Es iſt geradezu unheimlich in
der Nähe des Ungeziefers, das Erwachſenen
und Kindern in gleicher Weiſe läſtig fällt.
Jn der Nacht zum Sonntag, gegen 2 Uhr,
fing es an zu donnern und zu blitzen. Das
heraufziehende Gewitter war heftiger Natur
und erreichte gegen 3 Uhr ſeinen Höhepunkt.
Es war ein ununterbrochenes, dumpfes Rollen
und eine ſchnelle Aufeinanderfolge von Blitzen.
Wie feurige Rieſenſchlangen fuhren ſie her-
nieder, grell leuchtete es von Minute zu
Minute auf am Firmament, und man konnte
das Schlimmſte befürchten. Nurdas Knatternde
und Praſſelnde, die ſicheren Kennzeichen der
größten Nähe des Gewitters, vernahm
man nicht, und ſo iſt denn das Un-
wetter gnädig an uns vorübergegangen,
wenngleich es hie und da Beſchädigungen
angerichtet hat. Die Gefahr erſchien aber
doch ſo groß, daß eine ganze Reihe von
Familien ſich von ihren Lagerſtätten erhoben
und im beleuchteten Zimmer den Verlauf des
Unwetters abgewartet hat. Gegen 5 Uhr
hatte das Wetter ausgetobt, und die Luft
war wunderbar abgekühlt. Leider ſollte die
Abkühlung nicht lange anhalten, ſchon in
den Vormittagsſtunden wurde es geſtern läſtig
heiß, und die Hitze hielt an bis in die Nach-
mittagsſtunden; Abends gegen 8 Uhr ballten
ſich wieder ſchwarze, ſchwere Wolken am
Firmament zuſammen, doch bewendete es
diesmal beim Wetterleuchten und bei einem
praſſelnden Regen. Auch heute iſt die Luft
noch ſchwül. Mit dem Roggenſchnitt hat man
in unſerer Flur geſtern begonnen.

Schloßgarten-Konzerte. Die Konzerte
des Trompeter-Korps, welche ſich ſtets großer
Beliebtheit und lebhaſten Beſuchs zu erfreuen
hatten, werden auf Anordnung des derzeitigen
Regiments-Kommandeurs, Herrn Major von
Seydewitz, bis auf Weiteres regelmäßig
von nächſtem Donnerſtag ab wieder Donnerſtags
Nachmittags ausgeführt werden. Die Bürger-
ſchaft, ſpeziell alle Freunde guter Muſik werden
dies mit großer Freude begrüßen.

Natur und Unnatur auf
Bergeshöh'.

(Eine Entgegnung von R. H.)
Kürzlich habe ich in einer größeren ſächſiſchen

Zeitung von dem fruchtbaren Schriftſteller Hof-
rath Trinius ein ſchönes Feuilleton über die
Unnatur geleſen, die ſich neuerdings in Wäldern
und auf Bergen breit mache. Der intereſſante
Aufſatz enthielt manche Wahrheiten, ich glaube
aber, der Verfaſſer, bei dem die Liebe zur
herrlichen Gottes-Natur aus jeder Zeile heraus
zu leſen iſt, iſt etwas zu weit gegangen, und
es fragt ſich, ob denn durch unſer modernes

Beköſtigungs- und Beherbergungsweſen auf den
Gipfeln der Berge, durch die Ausſichtsthürme,
durch die Zahnrad- und ſonſtigen Bahnen die
Natur wirklich entweiht wird? Jch möchte
mich im Vorhinein ſehr energiſch dagegen
verwahren, als gehörte ich zu den Touriſten,
die ſich von Wohnhaus ab in die Droſchke
zum Bahnhof fahren laſſen, alsdann das
Dampfroß beſteigen, an der Endſtation an-
gekommen, ſogleich nach einem Wagen rufen,
ſich damit bis zur Einſteigſtelle der Zahnrad-
bahn befördern laſſen und dann in kurzer
Friſt auf Bergeshöhe anlangen, wo ſie im
Berghotel ſich eiligſt ein Diner ſerviren laſſen
und nach der Qualität desſelben beurtheilen,
ob ihr Ausflug lohnend geweſen iſt oder
nicht. Wenn gegen dieſe Art von Touriſten
ſich der Ruf erhebt, daß ſie, angethan mit
Bratenrock und weißer Weſte, die Natur ent-
weihen oder verunzieren, ſo wird ſich dagegen
ſchwerlich begründeter Widerſpruch erheben.

Es giebt aber auch Touriſten, die gewiß
von gleich inniger Liebe zu den deutſchen
Bergen und Wäldern beſeelt ſind, wie Herr
Hofrath Trinius, und die doch auf einem
andern Standpunkt ſtehn als er. Die Würze
einer längeren Bergparthie liegt, darüber
dürfte wohl keine Meinungsverſchiedenheit
beſtehen, in der Fußtour. Der Genuß des
Wanderns läßt ſich wohl empfinden, aber
nicht beſchreiben. Es wird Jedermann nur
billig finden, daß ſich auch die Frauenwelt
an ſolchen Wanderungen betheiligt, denn
unſer Herrgott hat die Schönheiten der Natur
doch nicht nur für die Männerwelt geſchaffen.
Aber ſelbſt den Fall angenommen, es hanvbelt
ſich nur um eine ſogenannte „Herrentour“,
ſo werden die Märſche durchſchnittlich ſo be-
ſchaffen ſein, daß nachdem ſich Herz und Seele
in ſtundenlanger Wanderung durch Wälder,
über Berg und Thal gelabt, auch der Leib
das Seinige haben will. Jch bin durchaus
kein Gegner der Picknick's, ſogar ein Anhänger
derſelben, aber ich frage jeden einigermaßen
erfahrenen Bergtouriſten, ob er für den Reſt
des Tages noch etwas werth iſt, wenn er
genöthigt wird, das warme Mittagsmahl zu
überſchlagen? Wenn Klubs und Vereine
derartige Ausflüge unternehmen, ſo pflegen
ſie mit Recht die Mittagsmahlzeiten
an geeigneter Stelle vorher zu beſtellen, es
giebt aber auch ſehr viele Touriſten, die ſich
an keine gebundene Marſchroute, an keine
beſtimmte Tagesſtunde kehren, und für die
iſt, man mag dagegen einwenden, was man
will, ein gutes Gaſthaus auf Bergeshöhe
eine Wohlthat. Jch kann darin Nichts Un-
natürliches finden, daß man „frei auf luft'ger
Höh“ nach ſtundenlangem Marſche ſo gut,
reichlich und der Neuzeit entſprechend be-
wirthet wird, wie in der Ebene, halte das im
Gegentheil für eine Errungenſchaft der Neu

Die Reiterei in der
Gegenwart.

Zeitgemäße Betrachtungen
von A. v. Boguslawski, Generalleutnant z. D.

In die vierziger und fünfziger Jahre dieſes
Jahrhunderts fällt der Beginn der großen
Verbeſſerung der Feuerwaffen, zuerſt der ge-
zogenen Vorderlader und ſodann, nach dem
Vorgang Preußens, der Hinterlader. Hiermit
trat die Anſicht auf den Plan, daß die
Wirkſamkeit der Reiterei auf dem Schlacht-
feld noch mehr beſchränkt ſein werde als
früher. Dies ſchien ſich durch die Feldzüge
in der Krim 1854/55 und durch den Krieg
in Jtalien (1859) zu beſtätigen. Aber auch
nach dem Feldzug von 1866, in dem ſich
zwei gleichwerthige Kavallerien gegenüber-
ſtanden, und welcher große Reiterkämpfe bei
Königgrätz und heftige Zuſammenſtöße wie
bei Nachod, Tobitſchau uſw. aufzuweiſen hatte,
beklagte man ſich von beiden Seiten darüber,
daß man die großen Kavalleriemaſſen nicht
verſtanden habe zur Aufklärung vor der
Front der Armee zu verwenden. Auch habe
man einheitliches Auftreten auf dem Schlacht-
feld vermißt, mit Ausnahme der Reiterdivi-
ſionen, welche den Rückzug der öſterreichiſchen
Armee bei Königgrätz zu decken verſuchten.
Auch die Verfolgung durch die preußiſche
Kavallerie habe zu wünſchen übrig gelaſſen.
Die glorreichen Zeiten der Reiterei Friedrichs
des Großen und Napoleons I. ſeien nicht
wiedergekehrt.

Dieſe Ausſtellungen ſind, mit mancherlei
Ausnahmen, als begründet anzuerkennen, und
man beſtrebte ſich nunmehr deutſcherſeits,
durch vorzügliche Jnſtruktionen für die höheren
Truppenführer den Mängeln abzuhelfen. Das
aufgeſtellte Prinzip beſtand in der Formation
einer Anzahl ſelbſtſtändiger Kavalleriediviſionen
und in der Zutheilung je eines Regiments
Kavallerie an die Jnfanteriediviſionen. Als
Grundſatz wurde ferner betont, die Kavallerie-

maſſen weit vor die Fronten der verſchiedenen
Armeen zu ſchieben, um die feindlichen Be-
wegungen aufzuklären, die eigenen zu ver-
ſchleiern. Betrachten wir kurz die Leiſtungen
der Kavallerie im Feldzug 1870 71. Jm
allgemeinen bewährten ſich die Kapvallerie-
diviſionen in der Aufklärung, jedoch ſind auch
hier große Ausnahmen zu verzeichnen. So
verlor die 3. Armee nach der Schlacht bei
Wörth die Fühlung mit der franzöſiſchen
am 17. Auguſt fehlte es nach der Schlacht
bei Vionville an der Aufklärung über die
Armee Bazaines. Jn anderen Fällen, z. B.
beim Vorrücken des Prinzen Friedrich Karl
gegen Le Mans wurde die preußiſche Kavallerie
durch das Glatteis und das Heckengelände,
bei Orleans durch die großen Wälder und
das von der Bevölkerung unterſtützte Franc-
tireurweſen an der Löſung ihrer Aufgaben
vielfach gehindert. Vorzügliche Dienſte leiſtete
ſie dagegen während der Bewegungen zur
Schlacht bei Sedan. Die franzöſiſche Reiterei
machte es uns leicht. Mit Ausnahme der
afrikaniſchen Regimenter faſt gar nicht im
Felddienſt geſchult, klebte ſie an der Armee
und befand ſich ſogar oſt an der dem Gegner
abgewendeten Seite des Heeres, wie z. B.
während des Marſches Mac Mahons, der zur
Niederlage von Sedan führte. Zur Gefechts-
thätigkeit übergehend, ſind außer einer großen
Anzahl kleinerer Zuſammenſtöße vor allem
die großen Kavalleriekämpfe bei Vionville-
Mars-la-Tour, die Attacken der franzöſiſchen
Kavallerie bei Wörth, Beaumont und Sedan
und die der Deutſchen bei Poupry und Amiens
zu erwähnen. Die Attacken der Deutſchen
bei Vionville weiſen drei Hauptmomente auf:
die der Brigade Bredow und die der 1. Garde-
dragoner, die ſogenannten Todesritte, durch
welche unter furchtbaren Verluſten die An-
greifer mehrere franzöſiſche Jnfanterietreffen
durchritten und der erſchöpften preußiſchen
Jnfanterie Entlaſtung brachten; man kann
dieſe beiden Attacken als heldenmüthige Opfer
bezeichnen. Sodann iſt der große Kavallerie-

kampf auf dem linken preußiſchen Flügel zu
erwähnen, in welchem an 8000 deutſche und
franzöſiſche Reiter in erbittertem Handgemenge
ſich tummelten. Bei Poupry, bei Amiens,
bei Loigny gelangen mehrere Kavalleriean-
griffe gegen franzöſiſche Jnfanterie und
Artillerie, wogegen die franzöſiſchen Angriffe
bei Wörth, Vionville, Beaumont, Sedan gegen
unſere Jnfanterie, obgleich mit dem größten
Heldenmuth ausgeſührt, ſämmtlich ſcheiterten,
was die Ruhe und Feuerdisziplin derſelben
und die Gewalt des Hinterladers in geſchulter
Hand bewies.

Nicht oft in der Geſchichte hatte ſich eine
ſo mächtige taktiſche Reformbewegung kund-
gegeben und zwar in allen Armeen Europas
wie nach dem Kriege 1870/71. Jede wollte
aus den Lehren des großen Krieges Nutzen
ziehen, und das ſiegreiche deutſche Heer ging
darin allen anderen voran. Ein wahrer
Feuereifer ergriff die Kavallerie. Trotz ihrer
Erfolge im franzöſiſchen Kriege betrachtete ſie
ihre Leiſtungen als viel zu gering und wollte
in Zukunſt nicht nur die Aufklärung noch
weitreichender und ausgiebiger geſtalten, ſon-
dern auch vor Allem auf dem Schlachtfeld
noch bedeutend mehr erreichen, als bei Mars-
laTour geſchehen war.

Jn der Aufklärung blieb das: Kavallerie
weit vor! die Parole. Die vorgeſchobenen
großen Körper treiben einzelne Eskadrons
vor, welche Offizier- und Unteroffizierpa-
trouillen ihrerſeits entſenden. Um dieſen
Dienſt vorzüglich ausüben zu können, muß
nicht nur die Reiterausbildung auf der Höhe
ſtehen, ſondern Offiziere und Unteroffiziere
müſſen zum Verſtändniß ihrer Aufgabe er-
zogen werden, d. i. richtige Beurtheilung und
Unterſcheidung der Bewegungen des Gegners,
gutes Kartenleſen und geſchickte Benutzung
des Geländes, endlich Erſtattung genauer und
klarer Meldungen. Eine Kavalleriediviſion
muß, in mehreren Kolonnen vorgehend, derart
einen Abſchnitt von mehreren Meilen Front-
breite gründlich aufklären können. Die den

vorgeſchobenen Abtheilungen folgenden größeren
haben aber auch den Zweck, die Aufklärung
des Gegners ihrerſeits zu verhindern und die
feindlichen Aufklärer zurückzuwerfen, alſo
einen Vorhang vor die Bewegungen der
eigenen Armee zu ziehen. Man legte eine
längere Zeit nach dem Krieg das Gewicht
hauptſächlich auf unſere vorzüglich berittenen
Offizierpatrouillen, da aber vorauszuſehen
war, daß der Gegner in den nächſten Kriegen
ſich deſſelben Verfahrens bedienen würde, ſo
wieſen ſehr bald Stimmen in der Militär-
litteratur darauf hin, daß ſich größere Zu-
ſammenſtöße vor der Front der Armeen ab-
ſpielen würden, und daß es darauf ankommen
werde, die feindlichen Reitermaſſen durch ent-
ſchiedenes Uebergewicht im Kampf von der
Front ihrer eigenen Armee hinwegzufegen.

Es wurde ferner die Einführung einer
guten weittragenden Schußwaffe für nöthig
erachtet und dem Gefecht zu Fuß mit Recht
eine große Sorgfalt gewidmet, um die Selb-
ſtändigkeit der vorgeſchobenen Kavallerieabtheil-
ungen zu erhöhen und ſie zur Vertheidigung
von Gehöften, ſchnellen vorläufigen Beſetzung
von Engpäſſen und anderen Oertlichkeiten,
unter Umſtänden ſogar zum Angriffe auf
ſolche, oder zur Bekämpfung von bewaffneten
Einwohnern zu befähigen.

Frankreich, Rußland und Oeſterreich haben
ſelbſtſtändige Kavalleriediviſionen ſchon im
Frieden, wogegen in Deutſchland (mit Aus-
nahme des Gardekorps) dergleichen Forma-
tionen nicht beſtehen. Sie werden erſt bei
der Mobilmachung gebildet.

Als eine der erſten Aufgabe der Kavallerie
wird wohl ron allen Mächten angeſehen, ſo-
fort nach der Kriegserklärung über die Grenze
zu brechen, um, möglichſt weit vordringend,
die Mobilmachung des Gegners zu ſtören,
Eiſenbahnen und Telegraphen zu vernichten,
dem Aufmarſch der feindlichen Armee Schwierig-
keiten in den Weg zu legen, womöglich im
Rücken der ſich ſammelnden Armeen Schrecken
und Verwirrung zu verbreiten. Die Zu-
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zeit und wünſche allen Fußtouriſten ſtets
eine recht gute Bewirthung in den Bergen.

Jn den Zahnradbahnen kann ich auch nichts
ſonderlich Störendes finden. So lange der
menſchliche Körper kräftig iſt und die Glieder
elaſtiſch ſind, iſt es ja ein Genuß, auf die
Berge hinauf zu „kraxeln“, aber auch da
kommt wieder die Rückſicht auf die Frauen
welt in Frage. Die Engländerinnen und
Amerikanerinnen ſind ja mit ihren Bergſtöcken
auch auf denjenigen Schweizer und Tiroler
Bergen zu finden, wo hinauf keine Bahn
führt, aber die deutſchen Mädchen und Frauen
haben im Allgemeinen genug, wenn ſie 500
Meter hoch geſtiegen ſind, geht es höher, ſo
iſt ihnen jedenfalls ein künſtliches Beför-
derungsmittel (Bahn, Wagen oder Maul-
thier) lieber. Giebt es denn nicht aber auch
Männer, für die künſtliche Beförderungsmittel
willkommen ſind Greiſe, Krüppel, Geneſende?
Sollen die ſich nicht auch an einem ſchönen
Ausblick von des Berges Gipfel herab er-
freuen dürfen Zudem, wenn man wirklich
an einer Zahnrad- oder ſonſtigen Bergbahn
Anſtoß nimmt, ſind denn nicht der noch un-
berührten Wälder und Höhenzüge ſo viele,
daß auch Der, der die Natur in ihrer vollen
Urſprünglichkeit genießen will, reichlich Ge-
legenheit dazu findet?

Und was die Ausſichtsthürme anbelangt,
ſo kann ich nicht finden, daß ſie die Höhenzüge
ihres Charakters entkleiden, zumal wenn ſie
von Mauerwerk ausgeführt ſind. Wohl aber
bieten ſie andererſeits Ausblicke von beſonderer
Schönheit, denn die ortskundigen Mitglieder
der Waldvereine oder Klubs haben die Gegend
auf's Sorgfältigſte abgeſucht und dann den-
jenigen Punkt für Errichtung des Ausſichts-
thurms erkoren, von dem aus der Rundblick
am ſchönſten und lohnendſten iſt.

Endlich die farbigen Merkmale an den
Bäumen. Ja, ich meine, man kann deren in
der Bergwildniß gar nicht genug haben,
wenigſtens da, wo ſich die Wege kreuzen.
Erläuternde Tafeln an den Kreuzungen thun
das Jhrige, um den ortsunkundigen Wanderer
aufzuklären, wohin ihn der Weg führt und
wie lange Zeit er noch nöthig hat. Dieſe
wenigen Merkmale, welche nur derart anzu-
bringen ſind, daß ein Verfehlen des richtigen
Weges zur Unmöglichkeit wird, können dem
Wanderer doch ſchwerlich den Naturgenuß
verleiden?

Gegen die wirkliche Unnatur der Gecken,
Talmi-Touriſten und übertünchten Radau-
Brüder, gegen das Unweſen, wie es ſich viel-
leicht hie und da auch auf Bergesgipfeln ein-
geniſtet hat, zu Felde zu ziehn, ſcheint ein
löbliches Beginnen, wenn aber eine Beher-
bergungs- und Beköſtigungs-Jnduſtrie ſich
entwickelt, die bei annähernd gleichen Preiſen
dasſelbe auf der Höhe bietet, wie es in der

Ebene geboten wird, wenn dem ſchon von
der Wanderung Ermüdeten Gelegenheit ge-
boten wird, in kürzeſter Friſt mit der Zahn-
radbahn noch auf einen erſehnten Gipfel
zu gelangen, ſo kann ich darin nichts Nach-
theiliges finden. Die goldene Mittelſtraße
ſcheint mir auch hier die beſte. Thut Euch
auf ihr lieblichen Thäler, öffnet Euch, geheim-
nißvoll rauſchende Wälder, kommt uns nahe,
ihr majeſtätiſchen Berge, damit der breite
Touriſtenſtrom, der glücklicher Weiſe von
Jahr zu Jahr mehr anſchwillt, ſich ergieße,
auf daß des Menſchen Seele und Leib ſich
baden können in friſcher, würziger Berges-
und Waldesluft.
Ein Sozialdemokrat als preußiſcher

Univerſitäts- Lehrer.
Berlin, 23. Juli. Ueber die geſtrige Verhand-

lung gegen den Privatdozenten Vr. Arons vor
der philoſophiſchen Fakultät der Berliner Univerſi
tät berichtet der „Vorwärts“ u. A. folgendes Nähere:
Es hatten ſich etwa 40 Mitglieder der Fakultät zu
der Sitzung eingefunden; den Vorſitz führte der be-
kannte Mathematiker Prof. Dr. Schwarz, der zur
Zeit das Amt des Dekans bekleidet; als Referent
wirkte der Nationalökonom Prof. Schmoller. Jn
ſeinem Bericht erwähnte er die früheren Vorgänge
im Jahre 1895, als die Fakultät dem Gen. Dr.
Arons die Warnung ertheilte, daß er ſich in Zu-
klunft bei der Agitation ſolcher Ausdrücke enthalten
möge, die zu Mißverſtändniſſen Anlaß geben könnten,
und hob hervor, daß die Fakultät ſich ſchon damals
auf den Standpunkt geſtellt habe, daß die politiſche
Geſinnung eines Privatdozenten nicht Gegenſtand
eines disziplinariſchen Einſchreitens ſein könne. Die
Verhandlungen hatten ſich von 10 bis 2 Uhr hinge
zogen. Dann berieth die Fakultät noch mehr als
21 Stunden und erſt kurz vor 5 Uhr verkündete
Prof. Schwarz das Urtheil dahin, daß die Fakultät
dem Antrage des Staatsanwalts auf Aberkennung
des Charakters eines Privatdozenten nicht beitreten
könne, weil ſie die Zugehörigkeit eines Privatdozenten
zur ſozialdemokratiſchen Partei nicht als Grund zu
ſeiner Enthebung anſehe, und weil Arons in der
Art ſeines Auftretens für die Sozialdemokratie die
erlaubten Grenzen nicht überſchritten habe.

Provinz und Amgegend.
Creypau, 21. Juli. Die 4 Jahre alte

Martha Andreas fand am vergangenen Diens-
tag dadurch einen plötzlichen Tod, daß ſie beim
Spielen von einer herabfallenden Bohle ge-
troffen wurde; nach wenigen Augenblicken
war ſie verſchieden.

Halle, 22. Juli. Geſtern Vormittags
91 Uhr zog ſich das Dienſtmädchen Jette
Witzig, Bernburgerſtraße 20, dadurch, daß ſie
Petroleum in glimmendes Feuer goß, wo-
bei der Jnhalt der Kanne in Brand gerieth
und explodirte, ſo ſchwere Brandwunden zu,
daß ſie mittelſt Krankenwagens der Klinik
zugeſührt werden mußte. Die Kleider waren
ihr vollſtändig vom Leibe herunter gebrannt.

Geſtern Abend gegen 9 Uhr iſt hinter dem
Botaniſchen Garten ein Liebespaar in den
Mühlgraben geſprungen und ertrunken.

Die in der Nähe befindlichen Spaziergänger
wurden durch einen Schrei der Frauensperſon
herbeigerufen, ſahen jedoch nur noch die
weibliche Leiche ſchwimmen. Auf der Würfel-
wieſe wurde am Ufer ein rothbrauner, roth-
gefütterter Sonnenſchirm gefunden.

Eilenburg, 21. Juli. Ein bedauerlicher
Unglücksfall ereignete ſich geſtern Nach-
mittag vor dem Grundſtück des Herrn Tiſchler-
meiſter Schwarz in der Kanalſtraße. Der
Geſchirrführer Kademann, aus Wildenhain
gebürtig und bei Spediteur Haferkorn in
Dienſten, war mit der Einfuhr von Bretteru
in das oben genannte Grundſtück beſchäftigt.
Am Thorweg hielt er das Geſchirr an, da
die Durchfahrt nicht recht von Statten ging.
Er zwängte ſich zwiſchen Wagen und Mauer
durch, um nach der Urſache zu ſehen, als in
dem Augenblick die Pferde anzogen und der
Körper des Bedauernswerthen von dem Wagen
gegen die Mauer gequetſcht und ihm dabei
der Bruſtkaſten vollſtändig eingedrückt wurde.
Schwerverletzt wurde er aufgehoben und nach
dem ſtädtiſchen Krankenhaus überführt, wo
er hoffnungslos daniederliegt.

Kleines Feuilleton.
Gräfin und Köchin. Die vornehme

Pariſer Geſellſchaft amüſirt ſich gegenwärtig
über einen ergötzlichen Vorfall, der ſich zwiſchen
der Gräfin de Fontenay und der Beherrſcherin
ihrer Küchenräume abſpielte. Madame la
Comteſſe beſaß ſeit drei Jahren eine unver-
gleichliche, aber ebenſo unausſtehliche Köchin,
deren Launen und Bosheiten ſie ihrem Fein-
ſchmecker von Gatten zuliebe ſtillſchweigend
ertrug. Vor kurzem verreiſte der Graf, und
während ſeiner Abweſenheit wurde Mlle.
Louiſe ſo unverſchämt, daß der Gräfin endlich
der Geduldfaden riß und ſie ihr kündigte.
Recht unangenehm berührt fühlte fich die
Dame aber, als die Köchin am andern
Morgen triumphirend berichtete, daß ſie
gewiß von der Baronin M engagirt
werden würde, deren Gemahl ebenfalls ein
großer Epikuräer iſt. „Madame“, ſchloß
Louiſe ihre Mittheilung mit einem verächt-
lichen Naſerümpfen, „Madame werden mir

bitte ein Zeugniß ausſtellen. Nicht
über mein Kochen das iſt bekannt genug,
aber über meine Ehrlichkeit und alles andere“.
Mlle. Louiſe iſt nun ohne Frage perfekt im
Zubereiten delikater Saucen, ihre ſonſtige Er-

worden. Sie kann zwar Gedrucktes mühſam
entziffern, geſchriebene Buchſtaben ſind für ſie
jedoch räthſelhafte Hieroglyphen. Mit ihrer
eleganten Kritzelhandſchrift bedeckte die Com-
teſſe de Fontenay ſchnell einen ihrer wappen-
geſchmückten Bogen. Ohne das Papier auch
nur eines Blickes zu würdigen, ſteckte die

Küchenfee es zu ſich und begab ſich in das
Haus ihrer zukünftigen Herrin. Wie erſtaunte
ſie aber, als die Baronin, nachdem ſie das
„Zeugniß“ zweimal aufmerkſam durchgeleſen
hatte, in lautes Lachen ausbrach und dann
mit einer abwehrenden Handbewegung ſagte:
„Meine Liebe, ich fürchte, daß Sie für mich
nicht zu gebrauchen ſein werden. Gehen Sie
nur!“ Das Schreiben, deſſen Jnhalt die
Baronin ſo beluſtigt hatte, lautete folgender-
maßen: „Jch, Comteſſe de Fontenay, be-
ſtätige hiermit, daß ich drei lange Jahre hin-
durch im Dienſt der genialen Köchin Louiſe
Girot geſtanden habe, und daß ich ſters mein
Möglichſtes that, um ſie in allen ihren An-
forderungen zufriedenzuſtellen und ihr meine
tiefſte Ergebenheit zu beweiſen. Es hat mich ſehr
geſchmerzt, als ich erkannte, daß mit ihrem
eigenartigen Temperament nur ſchwer fertig
zu werden war, doch verſuchte ich immer von
neuem, mich gut mit ihr zu ſtellen, da ihre
Saucen, die Monſieur Le Comte ſo ſehr liebt,
in der Thot ausgezeichnet ſind. Jch würde
gern noch recht lange in Mlle. Girots Dienſten
geblieben ſein, obwohl meine Börſe und
meine Geduld beſtändig mit unbegrenzter
Freiheit in Anſpruch genommen wurden.
Bezüglich ihrer Ehrlichkeit enthalte ich mich
jeder Bemerkung. Zu weiterer Auskunft
gern bereit. Conmteſſe de Fontenay.“ Die
witzige Gräfin iſt von der höchlichſt entrüſteten
Köchin zwar angeklagt worden und hat auch
ein kleines Strafgeld zahlen müſſen, aber
ihren Spaß hat ſie doch gehabt.

STelegramme und letzte
hNachrichten.

Berlin, 24. Juli. Während des geſt-
rigen Gewitters ſind auf der Charlotten-
burger Radfahrbahn 40 Perſonen, die an
einem Drahtzaun lehnten, vom Blitze ge-
troffen worden. 3 ſind todt, 4 ſchwer, 16
leicht verletzt.

DEEF Beſcheidene Anfrage!
Wer iſt verpflichtet, den „Altenburger

Schulplatz“ ſauber zu halten, die Stadt
oder die Adjazenten? Der Anblick, den der
Platz bisweilen bietet, iſt „ſchon nicht mehr
ſchön“. Die behördlichen Bureaux liegen in
unmittelbarer Nähe, überhaupt. iſt der Verkehr
in der Gegend lebhaft, und es wäre zu
wünſchen, daß unſere Wohllöbliche Polizei-
behörde einmal Wandel und Klarheit darüber
ſchaffte, wer für ordnungsmäßige Jnſtand-
haltung des Platzes zu ſorgen hat.

Wetterbericht des Kreisblattes.
25. Juli. Veränderlich, windig.

theilung von Radfahrern kann bei alledem
von Nutzen ſein. Erſetzen können ſie die
Kavalleriepatrouillen nicht.

Aber jedes Kriegsmittel findet auch ſein
Gegenmittel, und falls nicht genügende
Reiterei vorhanden wäre, um dem Einfallen-
den entgegenzutreten, ſo wird man wahr-
ſcheinlich durch ſofort an die Grenze entſandte
Jnfanterieabtheilungen, durch ſchnelles Auf-
gebot des Landſturms in dazu paſſenden
Gegenden verſuchen, die feindliche Kavallerie
möglichſt aufzuhalten. Um aber zu weit-
greifenden Unternehmungen möglichſt tauglich
zu ſein, iſt jetzt überall die Kavallerie mit
Sprengmitteln aller Art, aber auch mit leichten
Fahrzeugen und ſonſtigen Mitteln zur Ueber-
ſchreitung von Gewäſſern verſehen. Den
Kavalleriediviſioneniſtüberallreitende Artillerie
zugetheilt. Jch habe außerdem ſtets die Zu-
theilung eines Jägerbataillons vertreten, wo-
rüber aber die Meinungen getheilt ſind.
Die Verfolgung liegt vor allen anderen

Waffen der Reiterei ob. Sie beginnt mit
dem entſchiedenen Weichen der feindlichen
Armee ſchon auf dem Schlachtfeld. Die
Reiterei muß aber ſodann nicht allein direkt
der zurückgehenden Armee folgen und ſtets
die Fühlung mit dem Feinde halten, ſondern
ſie muß in Verbindung mit reitender Artillerie,
auf Nebenſtraßen vorgehend, verſuchen, dem
Gegner zuvorzukommen, ihn ſtets harcelirend,
und beläſtigend, die Unordnung in ſeinen
Reihen bis zur Auflöſung ſteigernd.

In der Abſicht nun, die Wirkſamkeit der
Reiterei auf dem Schlachtfeld zu erhöhen und
ſie in alter Glorie wieder erſtehen zu laſſen,
erachtete man in Deutſchland die Organiſation
der bei der Mobilmachung und den Uebungen
zuſammengeſtellten Kavalleriediviſion in drei
Brigaden, welche drei gleich ſtarke Treffen
bilden ſollten (Dreitreffentaktik) für ange-
meſſen. Den Hauptimpuls gaben in jener
Zeit in der deutſchen Armee der General von
Schmidt und der damalige Major Kaehler
(ſpäter in türkiſchen Dienſten verſtorben)

erſterer im Dienſtbetrieb, letzterer durch ſeine
ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen.

Prinz Friedrich Karl, deſſen Feldherrnſtand-
punkt freilich die Eigenthümlichkeit und
Leiſtungsſfähigkeit aller Waffen richtig er-
kannte, und zahlreiche Kavallerieübungen im
großen Stil gaben davon Zeugniß.

Man hatte geglaubt mit der Einführung
der drei Treffen auf die Jnſtruktionen Fried-
richs des Großen zurückzugreifen, der aller-
dings für größere Kavalleriemaſſen zwei
Treffen und eine Reſerve, aus Huſaren be-
ſtehend, vorgeſchrieben hatte. Aber in der
Fechtweiſe der Kavalleriediviſionen und der
Kavallerie Friedrichs waren denn doch ſehr
bald weſentliche Unterſchiede bemerkbar.
General von Schmidt hatte, von der an und
für ſich großen Wirkſamkeit eines Flanken-
angriffs ausgehend, dem zweiten Treffen
durch Anſetzen einer Flanke an das erſte den
Hauptſtoß zugedacht. Ein ſolches Manöver
litt aber an großer Künſtlichkeit und er-
forderte Bewegungen angeſichts des Gegners,
die den Erfolg ſtark in Frage ſtellen konnten,
wenn der Feind entſchloſſen in dieſe hinein-
fuhr. Jm Gegenſatz hierzu hatte Friedrich
ſein erſtes Treffen ungemein ſtark gemacht
und im richtigen Anſetzen des Angriffs und
im geſchloſſenen und entſchloſſenen Gerade-
ausreiten den Erfolg geſucht. Das zweite
Treffen war zur Unterſtützung des erſteren
beſtimmt, das Huſarentreffen zur Abwehr
feindlicher Flankenangriffe oder zum Nach-
hauen.

Trotzdem mehrere Stimmen auf die be-
denklichen Seiten jener damaligen Dreitreffen-
taktik aufmerkſam gemacht hatten, dauerte es
längere Zeit, bis man zu wirklichen
Traditionen Friedrichs zurückkehrte, und iſt
dies erſt im Reglement von 1895 vollſtändig
geſchehen. Hiernach iſt dem Angriff eines
ſtarken erſten Treffens wieder die Hauptrolle
zugewieſen.

Unter allen Umſtänden waren die Eiferer

den

für die „Wiedergeburt der Kavallerie“ darin
zu weit gegangen, daß ſie in der Herſtellung
einer guten Formation für größere Körper
ein Mittel gefunden zu haben glaubten, die
alte ſchlachtentſcheidende Wirkſamkeit der Reiter-
waffe wiederherzuſtellen. Viel wirkſamer
und erfolgreicher war ihre Thätigkeit in der
Vereinfachung der Bewegungen der Kavallerie,
die jetzt meiſt ohne Signal, ja ſogar oft ohne
Kommando, auf den Wink mit dem Säbel
erfolgen u. a. m., ſowie in der richtigen Dreſfur
von Mann und Pferd, um einen langen
Attackengalopp von 1500 bis 2000 Schritt,
entſprechend der Tragweite der jetzigen Feuer-
waffen, zu erzielen.

Nun aber hatte in den ſiebziger Jahren
eine neue Periode der Verbeſſerung der Feuer-
waffen begonnen, die von dem einfachen
Hinterlader endlich zu dem kleinkalibrigen
Magazingewehr, in der Artillerie zu dem
modernen Schnellfeuergeſchütz geführt hat.
Zugleich hat die Schießwiſſenſchaft, das Ent-
fernungs-Schätzen und die Feuerdisziplin der
Jnfanterie, die größten Fortſchritte gemacht.
Die Raſanz des Gewehrs iſt eine ſo große,
daß ſie dem Reiter gegenüber bis auf 600
Meter reicht, die Geſchoſſe auf 2000 Meter
noch die ausreichendſte Durchſchlagskraft
entwickeln. Jetzt iſt nun noch ein über-
raſchendes Auftreten der Kavallerie durch das
Fehlen des Pulverdampfes erſchwert.

Wenn man ſchon früher einer guten uner-
ſchütterten Jnfanterie ein entſchiedenes Ueber-
gewicht zuſprechen mußte, wer wollte jetzt
verkennen, daß unter dieſen Verhältniſſen die
Ausſichten der Reiterei auf dem Gefechtsfeld
noch um ein Bedeutendes geſunken ſind? Jns-
beſondere erſcheint ein Eingreifen gegen un-
erſchütterte Jnfanterie faſt als Unmöglichkeit.
Aber immer können ſich in dem hin- und
herwogenden großen Schützengefecht der Neu-
zeit einzelne Momente finden, wo ein plötz-
liches überraſchendes Auftreten der Reiterei
noch Erfolg haben kann. Allerdings bleiben

wir bei unſerer alten Anſicht, daß jetzt, ge-
rade wegen der erhöhten Wirkung des Ge-
wehrs, kleinere Körper hierzu befähigter ſein
werden als größere, weil letzteren das Moment
der Ueberraſchung ſtets fehlen wird. Das
Einſetzen größerer Maſſen wird ſich nur in
beſonderen Gefechtskriſen wie bei Vion-
ville, um der bedrängten Infanterie Luft zu
machen oder beim offenbaren Weichen der
gegneriſchen Jnfanterie empfehlen. Zu be-

denken iſt auch ſtets, daß der Gebrauch der
Kavallerie ein einigermaßen offenes Gelände
verlangt. Deswegen iſt es doch unrichtig,
wenn man die Ausführung der Angriffe
größerer Kavalleriemaſſen gegen Jnfanterie
beim Manöver getadelt hat. Wenn ſo etwas
bei der Vielſeitigkeit des Krieges unter be-
ſonderen Verhältniſſen möglich ſein kann, muß
es auch im Frieden geübt werden.

Kavallerieangriffe auf Artillerie, der es am
Anſchluß an Jnfanterie fehlt, haben immer
noch viele Ausſichten auf Erfolg, denn die
Schnelligkeit der Bewegung wird oft die
Schußwirkung paralyſieren. Endlich aber
werden ſich die großen Kavalleriemaſſen auf
dem Schlachtfeld gegenſeitig anziehen, und
meiſt wird dies auf den Flügeln der Armee
der Fall ſein. Gelingt es, die feindliche
Reiterei wirklich hinwegzufegen, ſo wird die
unſrige den feindlichen Armeeflügel wielleicht
wirkſam anfallen, jedenfalls aber bedrohen
können und ihn in ſeinen Bewegungen
hindern.

So bleibt der Kavallerie, trotz der Ver-
beſſerung der Schüßwaffen, immer noch ein
weites Feld der Kampfthätigkeit, auf dem ſie
grünende Reiſer pflücken kann. Nur möge
ſie ſich der Natur der jetzigen Kriegsmittel
bewußt bleiben und ſich nicht Aufgaben ſtellen,
die jenen zuwider ſindDe134 t
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Leiden im

nahme an.
Merseburg. den 23.

Leutnant und Adjutant des

mittags 10 Uhr.
meinde aus statt.

Von

Civilſtandsregiſter der
Stadt Merſeburg

vom 17. Juli bis 23. Juli 1899.
Eheſchließungen: der Dienſtknecht

Friedrich Wilhehn Werner mit Emma
Minna Pötzſch, Hälbmondſtr. 1; der Ge
ſchäftsfühver Friedrich Aulguſt Emil Rülke
mit der werw. Hotelier Mjiller, Olga, Jda
geb. Dörge? Bähnhofſtr 6; der Feilen
hauermſtr. Karl Friedrich Groß mit
Friederike Henriette Klara Walther in
Schönebeck.

Geboren: dem Schuhmachermſtr. O.
Kahnt eine T., Windberg 1; dem Spar
kaſſen-Kanzliſt E. F. A. Dzieyk eine T.,
Krautſtr. 14; dem Handarb. J. Baraniak
ein S., Altenb. Schulplatz 6; dem Maurer
E. F. Zorn eine T., Halleſcheſtr. 17; dem
Kaufmann W. C. A. Kops eine T.,
Meuſchauerſtr. 4; dem Fabrikarb. A.
Taubert ein S., Dammſtr 15; dem
Tiſchler G. B. Müller ein S., Kirchſtr.
6; dem Färbermſtr. H. O. Zielke eine T.,
Oelgrube 16; dem Geſchirrf. O. Hohenſtein
ein S., Amtshäuſer 1.

Geſtorben; des Schloſſermſtr. R.
Gärtner S., Paul Willy, 2 Wochen,
Unteraltenburg 62; des verſtorb. Färber
meiſters A. Wendel Wittwe, Johanne
Louiſe Juliane geb. Leitert, 71 Jahre,
Milchinſel 1; der Kaufmann Karl Adolph
Eduard Klauß, 60 Jahre, Windberg 2;
des Fabrikarb. F. Meier S., Auguſt
Wilhelm Albert, 10 Monate, Seitenbeutel
5; des Handarb. K. Mortan S., Otto
Alwin, 3 Jahre, Sixtiberg 16; des Hand
arb. O. Buſch S., Otto Paul Guſtav,

Kurzeſtr. 8; eine unehel. T., 2l JFuhHhr,

Wochen, des verſtorb. Bahnwärter F.
Teuchert S., Erdmann Friedrich Otto,
3 Jahre, Amtshäuſer 2; eine unehl. T.,
l Jahr.

Zwangsverſteigerung.
Mittwoch, den 26. Juli 1899,

Vormittags 10 Uhr,
werde ich in meinem Auktionslokale
ReſtaurantzumSchützenhauſehier

1 gr. Muſikantomat, l Hand
wäſcherolle u. div. Mobiliar-
gegenſtände

meiſtbietend gegen Baarzahlung

verſteigern. (2423Kettenbeil, Gerichtsvollzieher k. A.
Vortheilhafteſter

Gutsverkauf.
Schönes ertragreiches Gut,

Nähe Leipzig, 196 Morgen Feld,
Weizen- und Zuckerrübenboden, mit
guter Ernte, 6 Pferden, großem
Viehbeſtand, compl. Jnventar, ſchönen
Gebäuden und 2 Arbeiterhäuſern,
Fa milienverhältniſſe halber ſehr
billig zu verkaufen durch (2421

F. Wolf. Schkeuditz,
Leipzigerſtr. 11.

Schöner, großer
Pferdeſtall mit
Boden ſofort oder.
ſpäter zu vermiethen.
Näheres in der Exped.

ds. B

IIeute Morgen 41), Uhr entschliet sanft nach
76. Lebensjahr an einem Herzleiden

geliebter Mann, unser treusorgender Pflegevater und Onkel.
lieber Schwager, der Königliche Geheime

hlerr ICark VIichacelis,.
Tiefbetrübt zeigen wir dieses mit der Bitte um stille Theil-

Juli

Die Beerdigung findet am Mittwoch.
der Friedhotskapelle der Altenburger Ge-

iſt die untere Etage mit gutgehendem

schwerem
mein innigst

wein
3aurath a. D.

1899.

Agnes Michaelis
geb. Lehmann.

Konrad Krause
lCommandos der

Armecekorps,

Elisabeth Krause
geb. Friedrich. cverw. Präsident Antonie Michaelis
geb. Lehmann.

XVI.Pioniere

den 26. d. M.. Vor-

(2419
F.

Material und Flaſchenbiergeſchäft
wegen überbürdeter Arbeit ſofort zu
vermiethen und kann 1. Oktober d. J.
reſp. 1. April n. J. übernommen
werden. (2416) V. Peege.

Entenplan 2
iſt die hochherrſchaftlich eingerichtete
2. Etage, welche Herr Regierungs-
rath v. Born bewohnt, ganz oder ge-
theilt, verſetzungshalber zu ver-
miethen und per 1. April 1900 oder
früher zu beziehen. (2412

Moritz Schirmer.,
Mehrere Wohnungen

ſind zu vermiethen. Zu erfragen (2316
Friedrichſtr. 9, bei Frau Hippe.

h mee r t J tS 4 2 S. V

OER BESTEBVTYEBCAKES.
HANNOVERc

Billigſte Fleiſch- und
Wurſtwaaren.

Empfehle 5 Pfd. Schmeer- u.
fettes Fleiſch für 3 M., 5 Pfd. ger.
Speck, fetten und mageren, für 3 M.,
5Pfd. mageres Schweinefleiſch für 3M.
51 Pfd. ger. Roth- u. Leberwurſt
für 3 M., geräuch. Bratwurſt l Pfd.
80 Pf., 4 Pfd. für 3 M., prima
Schlackwurſt à Pfd. 1 M. (2392
Herm. Wehrmäann. Halle a. S.

Fleiſchermſtr., Leipzigerſtr. 68.

Elegantes dunkles (2426
dTafel-Clavier,

Eiſen Konſtr., guter Ton, zu ver-
kaufen. Wo, ſagt die Exped. d. Bl.

Herm. Oetting.
Bazar für Herren.

Vollſtändige Ausrüſtungen für

Jäger und Hochgebirgstouriſten.
Anfertigung nach Maaß von

Meine aus beſtem Kameelhaar-Loden hergeſtellten
Regenmäntel (Ulſter-Form mit Aermeln)

mit ganz dünner Gurmmieinlage in Bruſt, Schultern und Rücken, à 23 und 3: M., ſind die beſten
und praktiſchſten Regenmäntel, die es giebt, und ſolchen aus Gummiſtoffen entſchieden vorzuziehen.

Ferner empfehle für alpine Ausrüſtungen
TFlanelihemden. Trikothemden in Wolle u. Baumwolle, wollene Strümpfeu. Beinlängen,
Hüte und Mützen, Rucksäcke, Bergstiefel, Kochapparate, Apotheken, Laternen,
Schneebrillen. Schneehauben, Gamaschen. Kletterschuhe, Vierbehälter, FIaschen,
Trinkhbecher, Bestecke, Toilette-Vecessaires für den Ruckſack u. a. m.

Gr. Steinſtraße 12.Halle a. S.Telephon 912.

Thür. Inch.- u. Gew.-Aust.isen. Moorba

Von der
Reiſe zurück.

Dr. Dietrich.
2413)

550 T Saison Mai bis EndeS Rheumatismus, Nerven- S. Septamber. ProspekteFrauenkrankheiten. z Mmie n er S und Auskunft dar die
Gosunde Waldgegend, 7 9 Jlächt. Batfeverwaltung.

e e e

h mo

Grosses. Ca. 2000 IItr. umfassendles Lager.

1895 er. 1 Gewächs.Algier-Rothwein 80 pr.
v mild u. angenehm. Ersatz für Bordeaux-W'ein.

ltalien. Rothweine, 80 35 vt.
Bordeaux- Weine, e Waren
Span. Portwein, à FI. 1.50. Garantie t. Rein-

heit u. Ursprung.
Bowlen-Weine, Bowlen-Sect, Rhein- und Mosel-
weine, Champagner. NB. Bei Mehrabnahme (12 PI.) Rabatt!

Leipziger 5 Leipzigerliuues Bertha esHalle a. S.,
Delikatessen. Weinhandlung. Weinstuben.

2386) NB. Pünktlicher Versand nach auswärts.

Touristentaschen,
Rucksäcke. Plaidriemen. Reisetaschen, Umhängetaschen, Trink-
becher. Reisetlaschen, Reisemützen., Reiseschirme, Handkotfer,

Reisekotfer. Hutkotfer, Plaid- und Schirmhüllen., Reisenecessaires,

Waschzeugrollen. Geld- und Fahrscheinheftetuis, Luftkissen.

C. F. Ritter Halle da. S. Leipziger Str. 90.

LodenAnzügen, Havelocks, Regen-Mänteln und RegenKragen
aus nur beſten tiroler und bairiſchen Loden, porös und waſſerdicht imprägnirt.

Sommertheater Tivoli.
Dienſtag, den 25. Juli.

Die Töchter
des Commerzienraths.

Luſtſpiel von Dr. Günther.
Mittwoch:

240

Schauſpiel v. Wilbrandt.

beneral-Versammlung
des Vereins

Herberge zur Heimath.
Mittwoch, den 26. Juli er.,

Nachm. 5 Uhr,
im Saale der Herberge.

Tages-Ordnung:
1. Bericht des Vorſitzenden.
2. Beſchlußfaſſung über eine Etats

überſchreitung.
3. Prüfung der Jahresrechnung

für 1898 99; Entlaſtung.
4. Der Etat für 1899/1900.
5. Wahl für 3 ausſcheidende

Mitglieder des Vorſtandes, bezw.
Wiederwahl.

6. Beſchlußfaſſung über Ver-
wendung des Ueberſchuſſes.

7. Errichtung eines Knabenheims
im Nebenhauſe der Herberge.

Alle ſtimmberechtigten Mitglieder
werden freundlichſt eingeladen.
Stimmberechtigt iſt jeder, der einen
Vereinsbeitrag von 2 M. und
mehr zahlt. (2420Der Vorſtand: Martius.

Per 1. Auguſt a. c. ſuche ich ein
zuverläſſiges nicht zu junges

2422) Halleſcheſtr. 9 part.
Kindermädchen

wird für bald geſucht von (2425
Frau Pulvermacher. Burgſtr. 5.
We Stelle ſucht, verlange unſere

S,Allgem. Vakanzen-Liſte.“ (4
W. Hirſch Verlag, Mannheim.

Dienſtag 8hausſchlacht. Wurſt.
2427) Bielig.Eine (1384eichene Speiſezimmer-

Einrichtung,
wenig gebraucht,

eine beſſere SalonEin-
richtung,

hell Nußbaum, mit Gold, neu, beides
ſehr billig zu verkaufen.
R. Zeppel, Halle a. S., Geiſtſtr. 21

ſ. Peſſiecion bomp.
nur grosse Ulrichstrasse 17.

Neuheiten eleg. Hochzeits- u. Jubiläums-
Geschenke. Sonnenschirme--Stöche.

Rejseartikel. ft. Lederwaaren.
Kunstgewerbliches Magazin.

Fernsprecher 881.

(48

e

Für die Redaktion verantwortlich Rudolf Heine. Druck und Verlag von Rudolf Heine in Merjeburg.
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